
\
!

zierung aber mittels Kehlen, \Vulften oder Laubwerk umzieht die einheitliche Um—

rahmung mit Recht gleichartig.

Zur Abfuhrung des \Vaffers ift an vierter Stelle eine gehörige Abfchrägung

der Sohlbank erforderlich und unter diefer ein Abtraufgefims. Kein größerer Fehler

kann begangen werden, als Fenfter ohne untere Abtraufgefimfe herzuf’tellen; die

ganze Mauer unter dem Fenfter »verfaiuft« unrettbar.

Dies ift die aus dem Erfordernis und der Konfiruktion unter Künftlerhand ent-

flandene Form des gotifchen Fenfters.

Betrachten wir noch zur Verfiändlichmachung des mittelalterlichen Grund—

gedankens baulicher Formenfchöpfung die Geflalt eines Kragfteines. Erforderlich

ift ein vorgeftreckter Stein. Seine untere Begrenzungsfläche würde, in Parabelform

gebogen, der ftatifchen Anforderung entfprechen. Wird alfo die unterfie Ecke

abgekantet durch eine Schräge, eine Kehle oder einen Viertelkreis, dann ift der Ver-

richtung eines Kragfteines auf das peinlichlte Rechnung getragen. Dies find tat—

fachlich die Formen der mittelalterlichen Kragfteine. Dafs bei gröfserem Reichtum

die Abkantung der überfchüffigen Maffe dann mittels geometrifcher Linien erfolgt.

welche dem Auge Licht und Schatten in künftierifcher Verteilung zeigen, oder dafs

der überfchüflige Stein dazu verwendet iPt, fchmückendes Laubwerk und zierliche

Köpfe herzugeben, entfpricht dem Ausfchmückungsbedürfnis des Menfchen. Diefes

angeborene Ausfchmückungsbediirfnis if’c der Urgrund aller Kunft am Bau.

Doch beginnen wir in geordneter Reihenfolge mit der Schilderung der mittel—

alterlichen Einzelheiten und belaufchen wir vor allem die Baumeifter der Gotik bei

der zweckgemäfsen Ausbildung und Umbildung derfelben. Wir betrachten zunächft

die Wände. -

2. Kapitel.

W ä n d e.

a) Konftruktion und Ausführung.

Das Mittelalter nahm, wie mehrfach hervorgehoben wurde, die Herftellungsart

und das Material des Bauteiles zum Ausgangspunkt für die kimfl:lerifche Geltaltung

desfelben, fo auch bei der Wand,

Der Hauftein war das edelfte Material. Wo angängig, wurde in den Kirchen

die Aufsen— wie die Innenhaut der Mauern aus Hauftein hergeftellt. Der Kern der

Mauern war gewöhnlich nicht der beftausgeführte Teil, fondern wurde durch eine

Art Beton aus kleinen Steinen und Mörtel hergeftellt. Da im Mittelalter die Ver—

frachtung den rohen Sandflein wohl mehr verteuerte als heutzutage, fo behandelte

man ihn fo fparfam als angängig. Man arbeitete aus jedem Rohftein die gröfst-

möglichen Quadern oder das gröfstmögliche Simsftück heraus. Dadurch wurden

z. B. die Gefimsftücke fal't fämtlich verfchieden lang, Gewändeftücke verfchieden

hoch und verfchieden in die Seitenfiächen einbindend u. f. w. Dadurch wurde auch

die Wand nicht durch gleich hohe Schichten gebildet, fondern man fetzte hohe und

niedrige Steine nebeneinander und fuchte dies nach zwei oder drei Schichten erft

wieder auszugleichen, um eine durchgehende wagrechte Fuge zu erzielen. Wie

glücklich die Wirkung einer derartig geflalteten Wand ift, dürfte unbeftritten (ein.

Uebrigens ifl: das Vorgehen der mittelalterlichen Baumeifter verfchieden; man findet

7.
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auch viele Bauten mit regelmäfsig durchgenommenen Schichten. Die Fugen find

zu romanifcher Zeit im allgemeinen weniger Hark als zu gotifcher. Die Fuge wurde

voll mit Mörtel ausgeftrichen und wirkt als folche kräftig mit.

Doch hat das Mittelalter die WerkHeine in das Mörtelbett verfetzt und nicht,

wie es fo häufig heutzutage gefehieht, »vergoffem. Das Verfetzen in ein volles

Mörtelbett als wagrechte Lagerfuge hat alle Vorteile für fich. Das hohle Auffetzen

der \VerkHücke auf PappeHückchen, Holzkeilchen oder BleiHreifen, nebH dem nach-

träglichen Vergiefsen mit dünnem Mörtel, hat alle Nachteile nach fich. Der faH

immer wiederkehrende Schaden iH der, dafs das völlige Ausgiefsen ziemlich

unmöglich ift und immer mehr oder weniger Hohlräume hinterläfst. Dadurch liegt

der Stein nur mit wenig Fläche auf. Letztere wird zu Hark belaHet, und fo brechen

die Steine. Häufig aber ruht das V\’erkHück nur auf den vier PappHückchen, da

der eingegoffene Mörtel nicht hineingeprefst werden kann und daher vom auf-

liegenden \Verkftiick überhaupt keinen Druck erhält. Eine richtige Mörtelbettfuge

erfordert mindeHens 1,5 cm Dicke, und in folcher Weife ergibt fich die Harke gotifche

Fuge von felbft. Aber auch die Stofsfugen wurden im Mittelalter fo dick wie die

Lagerfugen hergeftellt, da auch fie nicht nachträglich vergoffen wurden. Nur die

frei vorHehenden SimsHücke prefste man gut fo dicht als möglich aneinander, weil

fonH der Mörtel durch den Regen herausgewafchen worden wäre.

Die neuzeitlichen engen Stofsfugen rächen fich befonders dann, wenn fich Sand—

Heine und Granite beim Nafswerden ausdehnen. Da fich die Fugen wegen ihrer

geringen Stärke nicht zufammendr'ticken, fo preffen die Steine gegeneinander oder

gegen Hiirkere Sandkörner im Mörtel und platzen mufchelförmig aus.

Als Bindemittel iH Mörtel aus W'eifskalk, Graukalk (Wafferkalk) oder Trafs

vorzüglich, Zement höchH verwerflich. Man hört häufig den Einwurf, dafs der

Kalkmörtel doch zu weich fei, zu wenig an Druck vertrage, um auch Hark belaftete

Teile, wie Säulenfchäfte und Pfeiler, die vielleicht mit 30 bis 40kg auf lqcm

berechnet find, auszuhalten. Diefe VorHellung iH völlig irrig. Da der Mörtel aus

der Fuge nicht entweichen kann, fo wird er Hark zufammengeprefst und erhält

dadurch die erforderliche Fef’tigkeit. Der Zement iH dagegen wegen feiner Un-

elaftizitiit und wegen feines Gehaltes an chemifchen Salzen das fchlechtef’te Material

für das Verfetzen von SandHeinen oder Granit. Ebenfo fchlimm iH er für die Ver-

blendung mit Ziegellteineii‚ wie überhaupt fur jedes Mauerwerk, welches oberirdifch

bald nafs, bald trocken wird. Bei Zementfugen oder Zementrnauerwerk reifsen

daher die \\'crklteine wie die Ziegel neben den Fugen kreuz und quer. Kurz, die

mittelalterliche Harke Kalkmörtelfuge iH technifch das richtigHe und künHlerifch

fehr fchön.

Im inneren, deffen Flächen zwar auch aus HauHein hergeHellt waren, zeigte

man im allgemeinen das Material nicht, fondern bemalte Flächen, Gewölbe und alle

Simfe in kräftigen, aber abgeHimmten Farben. Man zog auf die Fläche wagrechte

und lotrechte Fugen in regelmäßiger Einteilung. Dagegen betrachtete man es bei

«len Ziegelkirchen erfichtlich als den höchHen Reichtum, nicht blofs die Aufsenhaut.

fondern auch das Innere ungeputzt in BackHein herzuflellen.

In manchen Gegenden arbeitete man die Haufteine der Flächenverblendung

nicht glatt, fondern ließ die Bruchboffe auf der Vordertläche Hehen. Häufig find

die “aus und 'I‘urmkanten auf folche \\‘eife behandelt. Diefe Boffen find die Vor—

gimger derjenigen der italienifchen Renaiffance. Doch hat das Mittelalter diefelben
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nie dazu benutzt, die Einheit der Flächenwirkung dadurch aufzuheben und den

einzelnen Stein zur Wirkung zu bringen. Auch find an den Kanten die Hoffen fo

lang, als fie die verfchiedenen Steine hergaben, ohne die regelmäfsige Abwechfelung,

welche ihnen fpäter die Renaiffance gab.

Die Backfteinflächen wurden bei reicherer Ausftattung mit glafierten Ziegeln

gemuitert in den verfchiedenften Einteilungen. Auch liefs man häufig die Rüfiz-

löcher in regelmäfsiger Folge offen ftehen, ohne fie beim Abriiften zuzufetzen.

Diefes Vorgehen findet fich befonders in Schlefien.

Bei den Haufteinen, welche mit einer Art Zange verfetzt worden find, die in

der Vorder und Rückfeite ein kleines Loch erfordert,] ift diefes Loch, wenn auch

mit Mörtel verftrichen, fichtbar geblieben. Wo diefe Haufieinverblendung [ehr wirre

Hakenfugen und ähnliches zeigt, war jedoch ficherlich auch die Aufsenhaut für den

Anftrich beftimmt. Man färbte die ganze Fläche und zog regelmäfsige Fugen darauf.

Man hat gemeint, das Mittelalter habe hinfichtlich der Güte der Steine befon-

dere Kenntniffe befeffen oder befondere Steinbrüche betrieben, die vielleicht feit

Römerzeiten im Gange waren. Nichts kann irriger fein als diefes. Bei der einen

Gelteinsart liegt der gute Stein obenauf , bei anderen in der Mitte des Felfens,

bei einem dritten Bruch zu unterit. Dies wechfelt in wenigen Meilen Entfernung.

Ifi vom eine gute Bank vorhanden, fo ift fie in demfelben Bruch nach einigen 100

oder 1000 Metern zu Ende. Hat alfo das eine Gefchlecht eine gute Bank befeffen,

fo verfagt fie gewöhnlich fchon den Nachfolgern. Man legte im Mittelalter überall

neue Brüche an, wie folches die Urkunden ergeben. Wollten z. B. die Zilterzienfer

von Walkenried ihre Kirche und die Kloftergebäude in Stein aufführen, fo Rand

ihnen kein römifcher Bruch zur Verfügung. Sie erwarben oder erhielten die Berech-

tigung, im benachbarten Widagerode einen Steinbruch auszubeuten. Dafs diefer

Bruch vorzügliche Steine geliefert hat, beweifen die Ueberrefte. — Dagegen ver-

wittern die Mafswerke, welche vielleicht vor 20 Jahren im Kreuzgang wieder her-

gefiellt werden find, in ihren unteren Teilen fehr heftig.

Da die Urkunde, gemäfs deren Graf Ban/zart! von Lazeterberg dem Kloiter

Walkenried einen Steinbruch überliefs, in mehr als einer Beziehung lefenswert ift,

fo fei fie hier mitgeteilt 3):

,.Borclzardus comes de Lufterberg ejnsque liberz' Otto, Heidenrz'eus, IVern/lerus, Henrieus

omnibus [zone lz'tleram intuenlibus in perpetuum. Volumus notum efi, quorl, cum deforem

domus Domz'ni dz'lzlgere deäeamus alone eeelejiarum five monaflerz'ormn aeo’zficatz'oni efe inlentos

nobz's expeo’z'af, guemao’morlzmz Chrz_'/lianis‚ foflam in VVz'rlagerode, in gua fraoti fun! lapio’es

hattenus ad aeo'zfieationem mona/lerii in Walkenride ex jufflone et [onfenfu progem'torzmz

no/lrorum‚ pleno jure eonferz'mus in longum el in latum alone in amp/um, proul lapz'a’es

poterunl z'nvenz'rz' , ut dominus abbas et eonnenlus ad oedz_'fleationem fui ;nona/lerz'z' fofliz z'lla

el lapz'a’z'bus utanlur, proof fibz' viderz'nt expedire, non ob_/fanle, fi miles aligm's, cz'zv's, ru_/lieus

auf agricola jure feorz’z' auf emptz'om's litulo auf eoneambz'z' dieaz‘ oz'reafojizm jiln' agros alz'quos

berlinere, praeflrtz'm quz'a progenz'tores no/Irz' et nosfemfer praefato mona_/lerio Sondae Alarz'ae

rlz'etam foflam in longmn, [altem et amplum et u_/ibus eozwenfus IVal/eenrz'denjls volm'mus et

volumus ej2’ addz'rtam ('! af/lgnalam pleno jure. Ad /zaee promiltimus dala _/ide no_/lm‚ ouoa'

nee nos neoue noflrz' non forms, non eouos, non flmos in foj'a laborantes modo alz'ouo ml];—

mus inpedire, immo in_perlienlibus pro z1irz'bus reflßemax et worana’anms eos de fo[a z'lla,

dominum abbalem vizlelz'cet et eonz%enlum. Datum el actum anno Domini M. CC". LVlfl,

] V. kal. Mariä."

3) Siehe: Urkundenbuch des hiflorii'chen Vereins für Nicderfnchfen. Hannover 1846. Heft 1, S. 218.
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[Hure/„ml , (ira/' Ton Lauterba'g und feine Kinder OM), Heidenreich, ll’zrner, ]!tz'nrir/z allen, die

diefen Brief einfehen werden für alle Zeiten.

Da wir die Zierde des Haufes des Herrn lieben follen und es uns nützlich ift, dem Bau von

Kirchen und Klüflern mit Eifer obzulicgen, wie es Chriften geziemt, fo wollen wir, es fei bekannt, dafs

wir den Bruch in \Vidagerode, in welchem die Steine bisher zum Bau des Klofters in \Nalkenried gebrochen

worden find, auf Gelicif5 und unter Zuflimmung unferer Voreltern‚ mit vollem Rechte in der Länge, in

tler Breite und in der Tiefe, wie man Steine finden können wird, übertragen haben dem Herrn Abt und

dem Konvent zum Bau ihres Kloflers, damit fie den Bruch und die Steine benutzen, wie es ihnen nötig

erfchiene. Dem (lebt auch nicht entgegen, dafs irgend ein Ritter, Bürger, Bauer oder Landarbeiter durch

l,ehnsrecht oder Kauf- oder Taufchvertrag fage, einige Aecker gehörten ihm, weil ja unfere Voreltem

und wir immer wollten und wollen, dafs der befagte Bruch in der Länge, Breite und Tiefe zum Gebrauch

des Walkenrieder Klotters mit vollem Rechte zugefichert und verfchrieben fei. Dazu verfprechen wir auf

unfere Ehre, dafs weder wir, noch die Unferen weder Wagen noch Pferde, noch die Arbeiter, die im

Bruch arbeiten, auf irgend eine Weife hindern wollen; ja wir werden den Hindernden fogar nach Kräften

wehren und ihnen für diefen Bruch Schutz (?) gewähren, nämlich dem Herrn Abt und dem Konvent.

Gegeben und gefehehen im jahre des Herrn 1256, an den 4. Kalenden des März.]

Die vortreffliche Haltbarkeit verdanken die mittelalterlichen Steine erfichtlich

ihrem Auftrieb. Sowohl der Firnis, wie Eier- und Käfefarben gehen mit der lös—

lichcn Kiefelfäure unlösliche Verbindungen ein und bilden fo eine harte, unver-

witterbare Haut. Ill die Färbung felbft verfehwunden, fo fchützt diefe Haut

weiterhin den Stein. Daher ift es hochverwerflich, auch in Hinftcht auf diefe Schutz-

haut‚ die Kirchen heutzutage »nachzuarbeiten«‚ um fie auf einige Monate »fchön«

zu machen. Sie verwittcrn nunmehr erft recht.

Im Mittelalter fchrieb man dem Mond eine befonders an den Südfeiten der

Kirchen dark auftretende Verwitterung derfelben zu, da er diefe Seite} in der

Nacht mit feinem Licht befcheint. Daher ift es ganz irrig, wenn man in Cöln

meint, der Dom fei an der Nordfeite, weil fie die \Vetterfeite ift, foviel einfacher

ausgcllzattet als die Südfeite. Der Grund hierfür ift in der Lage des Domes zu

fuchen, der mit feiner Nordfeite hoch oben über dem Stadtgraben kaum gefehen

war, während feine Südfeite dem erzbifchöflichen Palaft und dem ftädtifchen Treiben

zugewandt war.

Die Stidfeiten verwittern tatfächlich viel rafcher als die »Wetterfeiten«, aber

nicht des Mondlichtes halber, fondern weil die Oberflächen der Steine an den Süd-

feiten von der Mittagshitze bis zur Abkühlung nach Mitternacht oft 20 bis 30 Grad

\\'ärmeuntcrfchiede durchmachen müffen, an ihren Kleinteilchen alfo derb gerüttelt

wird, während dies an der Nordfeite nicht der Fall ift.

Heutzutage empfiehlt lich die Herflellung der fertigen \Verkflücke im Bruch

felblt, folange der Stein noch mit Bruchfeuchtigkeit durchzogen ift. Denn diefe

Bruchfcuchtigkeit ift zumeift mit aufgelöfter Kiefelfäure oder kiefelfauren Salzen durch-

fetzt, die fich bei dem allmählichen Verdunften an der Oberfläche abfetzen. Die

verdunftende Bruchfeuchtigkeit fchafft diefe Salze allmählich an die Oberfläche, die

dadurch ftark verkiefelt wird.

Alle \\'afferfchrägen‚ Fenderbänke, Strebepfeilerfchrägen, Umgänge, Staffel-

auflichtcn mufs man jedoch mit Firnis tränken oder, wenn fie nicht fichtbar find,

mit Metall abdecken; denn jede auffallende Feuchtigkeit fmkt im Stein herab, und

fo durchfeuchtct fich das ganze unter folchen fchr'agen oder wagrechten Flächen

liegende Mauerwerk.

Auch das. Mittelalter hat folche Umgänge mit Mattix angeftrichen oder mit

Blei abgedeckt.
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b) Wandfockel.

Diejenigen Bauteile, auf denen alles im Bau ruht, find die Sockel der Wände

und die Bafen der Säulen und fonftigen Freiftützen. Von letzteren wird in Kap, 3

(unter a: Säulenfrifse) die Rede fein; hier find die erfieren zu betrachten.

Das härtere Material gefiattet einen geringeren Querfchnitt; das weichere

erheifcht für diefelbe Laft einen gröfseren Querfchnitt. Man kann aus diefem Grunde

keine Mauer und keine Säule in der Stärke, in welcher fie als folche erforderlich

ift, unmittelbar auf den Erdboden auffetzen. Denn der Erdboden wird meift nicht

höher als mit 2,5 kg für 1qcm zu belaflen fein, ohne dafs er eingedrückt wird, während

fchon die weichften Maurermaterialien das Doppelte und Dreifache an Laß ertragen.

Ebenfowenig kann man z. B. einen Granitfchaft auf

gewöhnliches Ziegelmauerwerk auffetzen. Folglich mufs

% fff/7?WÄH„,[’/.n{i.fuifi/‘t\ff;i,j/7.//illß zwifchen dem weicheren und dem härteren Material eine

/v“‘['__'“J"" ""““ /"‚ ' Ueberleitung‚ z. B. eine Platte, eingefchoben werden,

welche auf ihrer Oberfeite den geringeren Querfchnitt

der Mauer oder des Säulenfchaftes erhält, während fie

auf ihrer Unterfeite den gröfseren Querfchnitt des weiche-

ren Materials befitzt. Diefes zwifchengefchobene Stück

mufs jedesmal aus dem härteren Stoff hergeftellt werden,

weil es ja felbft in {einem geringften Querfchnitt noch

die Laft auszuhalten hat, welche das härtere Material

überträgt.

In der romanifchen wie in der frühgotifchen Kunf’c

wird als reichfler Sockel das Profil der Säulenbafis (fiehe

Kap. 3, unter a) verwendet. Es fitzt felbft häufig auf

anderen Schichten auf, die mittels Hohlkehlen oder Schrä—

gen noch weiter ausladen. So zeigen die Cölner roma-

nifchen Bauten mächtige Sockelfimfe. So findet fich in

Stadtamhof gegenüber Regensburg an der Hofpitals-

kapelle ein herrlicher frühgotifcher Sockel mit Bafisprofil,

ebenfo an der Kirche zu Hirzenach bei Boppard (Fig. 14);

fo zeigt ihn noch das hochgotifche Schiff des Halber-

ftädter Domes in fchönl’rer Weife umgebildet. Nur die allerärmlichften Bauten ver-

zichten auf diefe allerwirkfamfte und nötigfte Zier und begnügen fich mit einer

einfachen Schräge. If’c das Gelände anfieigend, fo führt das Mittelalter den Sockel-

fims durch Kröpfung höher hinauf. Häufig wird er um die Tore herumgezogen;

fo befonders in der romanifchen und frühgotifchen Kunfi. Auch im Inneren, z.B.

im Chorumgang des Magdeburger Domes, führt der Baumeifter in felbftherrlicher

Weife den Sockel fo, wie es die Umltände erheifchen. Das Mittelalter zeigt fich

überall als die Herrin der Formen, nicht als die Sklavin geheiligter, unverftänd-

licher und hemmender Ueberlieferungen.

Fig. I.

  

 

 

Von der Kirche zu

Hirzenach ‘).

c) Hauptgefiml'e.

Die Gefimfe, welche den oberen Teil einer Mauer abfchliefsen, dienen dazu,

diefe Wand künftlerifch zu endigen, zu bekrönen, oder für das Dach und die Regen—

‘} Aus: Dame, G. & G. v. BEZOLD. Die kirchliche Baukunfl des Abcndlandes etc. Stuttgart 1884 ff.

14.

Aufgabe.

15.

Formbildung.

16.
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rinne das nötige Auflager zu fchaffen. Während

die ägyptifche Hohlkehle mit ihren aufrecht-

llehenden Blattreihen in dem regenlofen Lande

und auf dem dachlofen Tempel nur die Bekrönung

zum Ausdruck bringt, betont das griechifche

Hauptgefims (eine Verrichtung als Träger der

Dachrinne und als Auflager für die Dachfparren.

Die romanifche Kauft fucht zumeift durch

Bogenfriefe und Kragfteine oben eine größere

Fläche herzuflellen. Diefe Kragfleine zeigen in

unermüdlichfter Abwechfelung die verfchieden-

{ten Schnitzformen‚ wie Menfcheu« und Tierköpfe, V0“ der Kif0he 5’--5””f”

in (ehr kleinem Maßßabe, fo dafs fie mit ihren 4 “ T°“1°“reäl‘

Einzelheiten kaum zur Geltung kommen. Eine erfreuliche Ausnahme bildet der

Chor von Königslutter (um 1138); dort find die Augen der Köpfe fogar mit farbigen

Glaspallen ausgefetzt. Das in Fig. 2—3) dargeftellte Hauptgefims von St.-Serm'n zu

Touloufe zeigt eine an—

dere Formenbildung; Fig' 36)‘

 

der in jenen Gegenden

heimil'che Ziegelbau

hat erfichtlich diefes

reizvolle Gefims er-

funden.

Zur Zeit des

Ueberganges tritt un-

ter den Hauptgefimfen ‘

eine Geftalt der Krag— ‘

Reine auf, welche [ehr

befremdlich ausfieht,

aber aus Burgund und

der Champagne ftammt

und mit der früheften

Gotik der Ziflerzienfer—

klöfter nach Deutfch-

land einzog. Wir fehen

fie am Hauptgefims

uber dem Bil'chofs-

gang um Magdeburger

Dom und am Kreuz-

 

 
gang bei St. .lla/t/1ias

zu Trier. Fig. 3“)

gibt die i1bliche franzöfifche Form wieder, zugleich mit dem Giebelanfänger, der in

ebenfo einfacher wie felbltverftiindlicher Weife gelöft ill.

Die Gotik flellt die Hauptgefimfe ebenfalls mittels Kragfieinen, zumeift aber

mittels vorgezogener Schichten her. Sind Kragfleine verwendet. fo flehen fie in

3\ N‚ich \'ir.„„.‚ „— l)(.'_ l-'„ ]h'rh'mumirr ruf/mm! dr I'un‘llifh‘turc_frmlmr_'/t Mc. Bd. ll. Paris x867. S. 201.

") N.ll'll clr(‘ml.\f. lim! Y”, _\'‚ r:7.



!3

folchen Abfländen, wie es die darauf

gelegten Platten, welche die Rinne zu

tragen haben oder die felblt als Rinne

ausgekehlt find, erfordern, nicht wie

irgend ein hergebrachtes Schema, un—

bekümmert um das Erfordernis, es

vorfchreibt. So zeigt es fchon das

“hier abgebildete Hauptgefims von

A’atre-Dame‘ du Port zu Clermont

(Fig. 47). Die Einzelheiten find wie

die meiften der romanifchen Kunft

noch ebenfo unverftändlich wie die-

jenigen der Antike; daher befteht der

Streit, woher wohl diefe abfonderliche

Gehalt der Kragfteine kommen könne.

 

Hauptgefims an der Kirche 1Volre-Dame du Port VZ.0[I€IJ€'DZM fieht darin die fiCh krüm'

zu Clermont 7). menden Holzfpäne, wenn der Zimmer-

mann die Kopfenden der Balken mit

Fig— 5— der Axt bearbeitet; andere nehmen diefen

Kragftein für eine Umbildung der antiken

Konfolen mit ihren Schnecken. Doch dürfte

die Reihe diefer kleinen Voluten noch am

meilten an die altchriftlichen Kriech- und

Kantenblumen erinnern, deren Wiederaufleben

wir um diefelbe Zeit am Hochaltar von San

Ambrogz'o zu Mailand fehen.

In der entwickelten Gotik wird das

Hauptgefims fait immer durch herausgezogene

Schichten gebildet, von denen die untere

als Kehle mit reicher Laubverzierung her-

geltellt wird, die obere den Wafferfchlag

i=—-—— Äf—Zf— ** trägt. Diefe Gefimfe find zumeift nicht hoch

(50 bis 70 cm), dagegen kräftig ausladend und

% ® @ dadurch eine machtvolle Bekrönung fchafl'end.

Häufig bildet ein Geländer auf der 19.

oberflen Schicht einen Umgang, um überall gelandet"

bequem hingelangen und das Dach wie die

Rinne forgfziltig beobachten zu können. Diele

Geländer find faft immer mit den reizvoll-

f’ten Mafswerkfüllungen ausgeftattet. Um den

erforderlichen Halt zu geben, Gehen gewöhn-

lich auf den Pfeilern Itärkere Pfolten, die

ihrerfeits wieder durch Fialen, Tiere oder

Standbilder bekrönt find. Fig. 5“) flellt ein

   
 
 

 

 

 

 

 

") Nach ebendaf., Bd, IV, 5. 322.

Hauptgefims am Dom zu Magdeburg 8). “; Nach: CI.E.\1ENS‚ Z\ll«;u.l.\' & Rosax‘rmu„

']25 w. Gr. Magdeburg. Magdeburg 183|*38.

Der Duni zu
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\Vaffcr-

ahfühxung.
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folches Geländer mit feinem Pfoften vom Chor des

Magdeburger Domes aus der erften Hälfte des

XIII. ]ahrhunderts dar. Um den Fufspunkt der Spar-

ren und des Holzwerkes nicht durch das Waffer aus

leckgewordenen Rinnen befchädigen zu laffen, ift

hinter diefen (ieliindern und hinter der Rinne noch

eine kleine Mauer hochgeführt, auf welcher erft das

I)achwerk beginnt. ’

Das \Vaffer wird aus den Rinnen entweder durch

Abfallrohre oder durch \Vafferfpeier abgeführt. Ver—

folgen wir den Lauf des Regenwaffers vom Hoch-

fchiffsdach aus. Dasfelbe fliirzt aus den Regenrinnen

auf jedem Pfeiler in den vorgelegten Fialen auf den

Rücken der Strebebogen. Mitunter fpeit ein Tier

das \\'affer auf den R'ncken des Bogens. 50 fieht

man es am Schiff der Kathedrale zu Amiens (um

1235). Diefe \\i’afferfpeier haben nach Viol/cl-lc-D1w

vor dem Aufbringen des I)aches dazu gedient, die

(iewölbezwickel zu entwäiffern (Fig. 69). Von hier

lauft das \\'affer zur äufserflen Fiale, um da wieder

im Pfeiler bis auf das Hauptgefimfe der Seitenfchiffe

zu gelangen. Bei den guten Ausführungen [ind in diefen Abfallfchlitzen oder

Kanälen Metallrohre eingefetzt. Von den Regenrinnen der Seitenfchiffe wird das

\\'affer zumeilt durch grofse \Vafl'erfpeier nach aufsen und unten befördert. Diefe

WalTerfpeier haben zu den reizvollften Schöpfungen in I.aubwerk‚ Getier und Menfchen—

 

Wafi'erfpeier am Schiff

der Kathedrale zu Amiens 9).

Fig. 7.

\\.\ \\.
«‘ä\\\\\\‘\ \.\\    

\\'nfl'erfpeier am Chor des Domes zu Cöln‘°?.

Ilm w. l;r.

leihern \'eranlaffung gegeben. Auch für »5teinmetzfcherze« find lie der beliebte

;\nlnfs. Doch (ind lie immer geiftreich erfunden, und wenn fie in der fpäten Gotik

zu wilden l“abelwefen werden, fo gleichen fie doch nie den fchlimmen Handwerks-

unzulimglichkeiten der neuzeitlichen Kirchen. Fig. 7“’) fiammt vom Chor des Cölner

" \'.\«h \'inii.i l ir I)lx'. .\ .\. (). Ihl. \I. S. u.}.

"" .\'.uh Nnuirx. l' I'vr |)„m In (Tuln elf. l)iiffelclorf r877
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Domes und Fig. 8“) vom Dom zu Prag; beide betonen mehr das Grotteske als das

Schöne. Die franzöfifchen Schöpfungen Ptehen zumeifl: auf einem weit höheren

Standpunkt künf’tlerifcher Vollendung.

d) Gurtgefiml'e.

Die Gurtgefimfe haben entweder nur den formalen Zweck, die glatte Wand

zu teilen und zu beleben; dann müffen fie aber einen vernunftgemäfsen Platz ein—

nehmen, alfo z.B. dort angeordnet [ein, wo der Fufsboden der Gefchoffe oder der

Emporen dahinter liegt. Oder fie find unter den Fenftern angebracht, um das

Waffer abzuleiten. Während im erfien Falle die Ausbildung diefer Gefimfe durch

Fig. 8.

 

 
\ValTerl'peier am St. Veitsdom zu Prag“).

irgendwelche Zweckmäfsigkeitsgründe nicht bedingt wird und daher der Willkür

oder der Ueberlieferung mehr oder minder Raum gelaffen iii, tritt bei der zweiten

Art des Gurtgefimfes die gebieterifche Notwendigkeit auf, das \Vaffer, welches in

grofsen Maßen an den undurchläl'figen Fenftergläfern herunterläuft, von der darunter-

liegenden Mauer zu entfernen, es abtropfen zu laffen.

Betrachten wir zuerft diejenigen Gurtgefimfe, welche im Inneren wie im

Aeufseren nur den Zweck haben, die Wand abzuteilen. Vor allem tritt feit Römer-

zeiten in den Hauptfchiffen der Kirchen über den unteren Bogenftellungen ein

Teilungsgefims auf , welches ungefähr in der Höhe der wagrechten Dachbalken der

Seitenfchiffe oder der Emporenfufsböden angeordnet if’c. Es fiellte natürlich zuerlt

das antike Hauptgefims dar, das dann zu altchriftlicher Zeit fich mehr und mehr

umbildete, um in der romanifchen Kunlt nur als ein wirkliches Bandgefims zu

erfcheinen, das häufig mit einem Schachbrettmulter, wie in der Michaelskirche zu

Hildesheim, oder mit reichem Rankenwerk, wie in St. Andreas zu Cöln, oder mit

einem Flechtband, wie in Liräfmuen zu Magdeburg, verziert iflt.

Zu gotifcher Zeit wurden diefe Glieder mit Rundftäben oder Hohlkehlen

gebildet, ja fogar mit Laub befetzt. Das bekanntefie in letzter Art ift das Gurt-

gefims, welches in der Kathedrale von Amiens über den Arkaden hingeführt ift;

es hat zierlichftes und faftigftes Laub frühgotifcher Art. Wenn man bei neuzeit-

lichen Kirchenbauten an folchen Stellen im Inneren Gefimfe mit Wafferfchrägen und

Waffernafen anbringt, fo ift folch ein Gefims an der fall'chen Stelle, und außerdem

fieht eine folche Wafferl'chräge im Inneren wenig künfilerifch bewältigt aus.

“} Nach Ifß’u7vciu'! Aufnahme.

2 I 4

Verfchieden—

heit.

22.

Teilende

Gurtgefimfc.
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x„rirli„r„ Im Aeufseren dagegen müffen

' die Gefimfe überall da, wo \Vaffer

abtropfen lol], auch für diefen Zweck

geltaltet werden. Man nennt fie Kaff—

fimfe. Hierzu muls eine Schräge vor-

%
_
r
‚
w
.

(
‘
:
r
.

hanan fein, welche das \Val'fer von

der Wand ableitet, und eine Unter-

‚.
I
I
I
/
fl

./ ;

’
/
/
/
/

fehneidung, damit das von diefer

Schräge abgeleitete \Vaffer auch ab—

7

tropft. Diele Unterfchneidung ilt im

einfachllen Fall eine Hohlkehle, nahm

aber bald die reichl°te Ausbildung in

Kehlen und Hohlltäben an. Da die

glatte 5chri1ge bei größerem Reichtum

etwas nüchtern ausfieht, fo wird auch

ihre Oberfläche durch Auskehlungen

belebt und die einfache Waffernafe

durch birnltabähnliche Bildungen er—

fetzt. Solche Simfe‚ welche das \Vaffer

abtropfen machen, mül'fen unter jedem

Fenfter angebracht werden; fonft zieht

 

 

(ich das gefamte darunterliegende

Mauerwerk voll \Naffer und trocknet

 

nie aus.

“Äir;‚. Auch die bloßen Bandgefimfe

fchrngen. erhalten in der Gotik auf ihrer Ober—

feite Schrägen. Jeder Regentropfen,

welcher auf eine wagrechte oder flach—

geneigte (‘)berfeite eines Simfes oder

fonftigen Vorfprunges auffchlägt, be-

fpritzt den dariiberliegenden Teil der

Wand und durchfeuchtet ihn. Ebenfo

tränkt der Regen oder der liegen-

bleibende Schnee den anftofsenden

Mauerteil. Beides fiillt bei der Schräge

fort. Ueberall bildet das Erfordernis ; _

und die liebevolle Beobachtung deffen, _“_ 35 \ ll

was untere Witterungsverhältniffe er- ‘

heifchen‚ die Formen um und fchafft

Neues, nie Gefehenes in unerfchöpf— "

licher l“iille.5chrägen ohne abtropfende —.;_‚ ‘ 7

Nafen jedoch, welche 2. B. eine fi:ärkere f*‘;lg ‘ " l

Mauer in eine fchwächere überleiten‚ “ .

iind mit \\‘flll'erundurchläfligem Stoff

wie Firnis, zu trämkcn; fonlt dienen
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fie nur dazu, das Waffer der

unteren Mauer mitzuteilen und

fie auf das fchlimmite zu durch—

näfi'en. Daher müffen auch alle

Platten der Umgänge aufsen

mit Blei abgedeckt oder mit

Firnis oder mit Pech getränkt

werden. Auch im Mittelalter

ii’t dies zumeif’c gefchehen.

Wie [ich allmählich die

Walierfchräge auf den roma-

nifchen Gefimfen einftellte,

zeigen die Gurtgefimfe der

Chortürme des Magdeburger

Domes. In Fig.9”) if’c auf

den romanifchen Gurt, wel—

cher das umgekehrte Batis—

profil zeigt, eine Schräge auf-

gefetzt, welche noch keine

Waffernafe befitzt; die Hohl-

kehle des Bafisgefimi'es mufs

das Abtropfen bewirken. Fig.

10”) zeigt dagegen fchon die

Schräge mit Wafl'ernafe. (Die

im Querfchnitt angegebene

Zufammenfetzung diefes Ge-

fimfes ift nicht mittelalter—

lich, fondem rührt von den

Wiederherfiellungsarbeiten im

XIX. Jahrhundert her.) Zwi-

fchen beiden Gefimsarten liegt

der Wechfel des’ Baumeifters.

Der erfie Baumeifter zeichnet

aufsen noch die romanifche

Kunlt Deutfchlands, wenn er

innen auch die Kenntnis der

franzöfifchen Errungenfchaften

verrät. Der zweite Baumeifter

dagegen, derjenige des obe-

ren Bifchofsganges, zeichnet

den burgundifchen frühef’c-

gotifchcn Stil.

Auch die beiden Bogen-

friefe unter diefen Gefimfen

zeigen die veränderten Ein-

zelformen. Diefe Bogenfriefe

dienen in der romanil'chen

2

25.

Bogen fricfe.



 

 

Hauptgefims an der St. ]ohanniskirche zu Schwäbifcthünd”).

Fig. 12‚
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Kunft zumeift zur Verbindung der Lifenen untereinander, befonders unter dem

Dachfims, um für das Auflager der Sparren und für die Regenrinne oben eine

breitere Fläche herzufiellen. Fig. 11“) veranfchaulicht einen romanifchen Bogen-

fries von der St. Johanniskirche in Schwäbifch—Gmünd aus dem Ende des XII. Jahr—

hunderts. Fig. 12“) fiammt vom Langfchiff der Klofterkirche zu Heiligenkreuz bei

Wien, welche fchon die gotifchen Iirrungenfchaften im Inneren kennt, nämlich die

Auswölbung des Hochfchiffes, und ausführt; fie wurde fchon 1187 geweiht. Fig. 13“)

l"tellt noch einen der weiter vorgefchrittenen Bogenfriefe vom Magdeburger Dom

dar, der vom Meifler des Bifchofsganges herriihrt.

3. Kapitel.

Säulen, Pfeiler und Kragfteine.

a) Säulenfüfse.

. Unter Bezugnahme auf das in Kap. 2 (unter b) für die Mauerfockel Gefagte

betrachten wir zunächf’t den Säulenfufs, alfo das Stück der Säule, welches die Laft,

die der Säulenfchaft trägt, auf das weichere Mauerwerk oder den Erdboden überleitet.

Als vorhandene Kunftform war der mittelalterlichen Kunft die antike Säulen-

ba1is überkommen. Diefe beiteht aus runden Wulften und Kehlen und aus einer

viereckigen Platte. Gerade daran, wie das Mittelalter diefe antike Form in Hinficht

auf ihren Zweck umbildete, kann man fo recht das Néufchaffende und das Formen-

bildende der Zweckmäfsigkeit erfehen; man wird aber auch zu dem Schlufs kommen,

dafs die Antike ihrerfeits wenig Wert auf die zweckgemäfse Ausbildung, bezw. Um—

bildung folcher Formen legte; lie befchränkte fich fait durchweg auf eine form-

vollendete Ausbildung der ihr überkommenen Einzelheiten. Hierin beliebt der

grofse Unterfchied im \Vefen der antiken und der mittelalterlichen Kunft. Beide

finden gewiffe Baueinzelheiten vor; beide bilden diefe ihnen fremden Erzeugniffe

um. Doch befchränkt fich diefe Umbildung bei den Griechen fafit nur auf die Form

als folche, um fie fchöner wieder erfiehen zu laffen, während das Mittelalter und

befonders die Gotik diefe Umbildung zuerft und vor allem der baulichen Zweck.

mäfsigkeit halber vornimmt, ohne jedoch die fchöne Ausbildung der Form dabei

zu vernachläffigen. Diefes Wefen der gotifchen Bauformen hat zuerlt Vz'al/et—le-Dzzc

in feinem unfterblichen >>Dz'zftionnal're rai/amzé (le l’arc/zitccfurc frngaz'fi‘ a’n XI! an

-\'l'[ö fiécle« dargelegt.

Die antike Bafis hat verhältnismäßig wenig Ausladung, und die Ecken der

unterften Platte brechen leicht ab, insbefondere, wenn man nicht über den griechifchen

Marmor verfügt. Die romanifche Bafis wächft dagegen allmählich zu immer mäch-

tigerem Umfang und gröfserer Höhe, fo dafs für das XII. Jahrhundert die grofsen

Hafen von SI. Gade/zara' und St. J[ic/zacl zu Hildesheim oder von \Vunftorf fo recht

kennzeichnend find. Aufserdem aber befeitigt fie die unpraktifchen freien Ecken

der viereckigen Platte, indem fie Eckverflärkungen zwifchen Platte und Wulf’t

lichen läfst (Fig. 1415). Diefe traten ungefähr um 1100 auf. Sie nahmen bald die
 

13) Nach: _lahreshefte des \Viirttembergif'chen Altertum4'ereins.

“) Nach: l’ublicationen des Vereins Wiener B:\uhiitte etc. Wien.

I"') Aus: Daum & v. Buero, a. ::, 0.

26.

Snulenbafcn.


